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Der Rambo des lieben Gottes

Zurück in der Normandie stürze ich mich auf meinen 
treuen elektronischen Assistenten – der Computer und ich 
fangen an, uns allmählich zu mögen – und schicke eine 
Mail an den »Mönch VIP«. Die Zeit vergeht, keine Ant­
wort. Ich bleibe hartnäckig, schließlich meldet er sich:

Danke für Ihre Mail, liebe Natalie. Entschuldigen Sie bitte, dass 
ich Ihnen nicht geantwortet habe, ich war im Ausland. Ich schla-
ge Ihnen vor, dass wir in drei Monaten den Kontakt wieder auf-
nehmen. Zurzeit bin ich mehr als ausgebucht und komme nicht 
nach Paris.

Weder einen noch zwei und sicher nicht »drei« – Monate! 
Seit meinem Unfall habe ich das Gefühl, dass ich noch ei­
ne Gnadenfrist bekommen habe, und da darf ich keine Mi­
nute mehr verlieren. Im Übrigen, wenn man eine Mission 
hat oder nach einer Person verrückt ist, dann hat das Herz 
das letzte Wort! Die Leidenschaft, der eingeschworene 
Feind der Vernunft, führt Krieg mit der Zeit.

Lieber Pater, danke für Ihre Antwort. Sie sind überlastet, das ver-
stehe ich gut. Ich bitte Sie nur um zwanzig Minuten Ihrer Zeit, 
und mir ist klar, dass Ihre Zeit kostbar ist. Sie sind in Avignon, 
kein Problem, ich kann dort hinkommen.
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Liebe Natalie, ich kann Ihnen den Montag in einem Monat an-
bieten, den Dienstag in der darauffolgenden Woche oder aber 
morgen.

O. k., ich komme morgen!
PS: Übrigens kenne ich Ihre Adresse nicht!

So habe ich mich also am nächsten Tag in Avignon an den 
Toren der Niederlassung der »kleinen Grauen« befunden. 
Ich klingle, die Klingel funktioniert nicht. Ich klopfe, kei­
ne Antwort.

»Ich bleibe dran« – dieser Ausdruck kommt in meinem 
Wortschatz häufig vor –, schließlich öffnet jemand. Endlich 
lerne ich den berühmten Bruder Samuel kennen: Er ist ein 
gut aussehender Mann mit breiten Schultern und einem 
durchdringenden Blick. Seine Bodenständigkeit und seine 
Art, Präsenz zu zeigen und den Raum einzunehmen, be­
eindrucken mich von Anfang an. Schlecht rasiert, die Haa­
re zerzaust, macht er den Eindruck, als wäre er gerade auf­
gestanden, aber dieser Eindruck täuscht. In Wirklichkeit 
schläft dieser Mann Gottes, Außenminister des Aller­
höchsten – für die Welt leider mehr als eigenartig – nie. Er 
ist an allen Fronten und in allen Ländern, man könnte mei­
nen, er hätte einen Doppelgänger. Aber was mich am meis­
ten an ihm beeindruckt, ist sein Kampfanzug: ein großes 
graues Gewand aus dickem Stoff, Sandalen, die mehrmals 
die Welt umrundet haben, ganz zu schweigen von seinem 
riesigen Rosenkranz, der an seiner Seite wie ein Maschi­
nengewehr herunterhängt. Vor mir ist der Rambo des lieben 
Gottes! Genau wie im Film ist er für den Krieg gerüstet, nur 
geht es nicht um denselben Kampf: Die Kugeln wurden 
durch die Perlen ersetzt. Sehr schnell wird klar, dass ich 
nicht gekommen bin, um Scherze zu machen.
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»Bitte, kommen Sie herein«, sagt er und versucht, höflich 
zu sein.

Ich dringe in sein geistliches Zentrum ein. Er hat eine 
Sanduhr im Kopf. Die Minuten, die mir zur Verfügung ste­
hen, sind gezählt, ich muss sie ganz bewusst nutzen.

Ein kaltes Zimmer in der Art eines Klassenzimmers.
»Legen Sie los, ich habe sehr wenig Zeit.«
»Es ist sehr einfach, Pater, ich bin Filmemacherin. Als 

ich beinahe gestorben wäre, bin dem Heiligsten Herzen Je­
su begegnet und jetzt werde ich einen Film über die Barm­
herzigkeit Gottes drehen. Es ist die Geschichte einer ver­
wirrten jungen Frau, die sich für Gott öffnen wird, eine 
moderne Maria Magdalena.«

Der Mönch sieht mich irritiert an, ohne ein Wort zu sa­
gen.

»Ah, ja, ich habe vergessen zu sagen: Ich brauche zwei 
Millionen Euro für die Produktion des Films, aber Sie wer­
den sie für mich auftreiben, weil Sie alle reichen christli­
chen Firmenchefs kennen! Es genügt, wenn Sie mich ein­
fach nur mit ihnen bekannt machen, Gott wird sich um 
den Rest kümmern. Sie werden sehen, sie werden sich da­
rum reißen, sich an der Finanzierung eines solchen Films 
zu beteiligen, weil sie gläubig sind! Wir werden nur die 
Qual der Wahl haben!«

Ich sehe immer noch das verblüffte Gesicht von Bruder 
Samuel vor mir. Eine Mischung aus Schrecken und Belus­
tigung. Schließlich fängt er an, wie verrückt zu lachen. 
Und ich auch. Bei meiner fröhlichen Natur braucht es nur 
wenig, um mich anzustecken. Wir halten uns die Bäuche 
vor Lachen, bis ich nach fünf Minuten endlich die Sprache 
wiederfinde.

»Jetzt aber im Ernst, Pater, worüber lachen Sie?«, frage 
ich mit der größten Naivität der Welt.
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»Über Sie!«, antwortet er plötzlich ganz ernst.
»Über mich?«
Mein ganzes Gesicht verwandelt sich in ein riesiges Fra­

gezeichen.
»Von welchem Planeten kommen Sie? Ich kenne die 

christlichen Firmenchefs gut genug, um mir darüber klar 
zu sein, dass sie Ihnen nichts geben werden!«

»Aber warum, wenn sie doch gläubig sind? Es ist eiliger 
denn je, das Wort Gottes und seine Barmherzigkeit dieser 
Welt zu verkünden, die Sinn und Orientierung verloren 
hat! Bilder und noch spezieller das Kino sind besonders 
gute Werkzeuge. Die jungen Leute werden sich damit iden­
tifizieren können!«

Von da an kam ich nicht mehr zu Wort – ich bin auf je­
manden getroffen, der eloquenter war als ich. Mit scho­
nungsloser Redegewandtheit zeigte mir Bruder Samuel 
die logischen Gründe ihrer zukünftigen Ablehnung auf.

»Und außerdem sind Kino und was damit zusammen­
hängt«, damit ging er noch einen Schritt weiter, »böhmi­
sche Dörfer für diese Leute! Das sind Geschäftsleute, kei­
ne Künstler.«

»Ja, aber bevor sie Geschäftsleute sind, sind sie Kinder 
Gottes. Wenn es Gottes Wille ist, wird es schon funktio­
nieren. Und ich weiß in meinem Herzen, dass es sein Wil­
le ist.«

»Wenn das der Fall ist, wenn es wirklich der Herr ist, der 
dahintersteht, dann wird es Ihnen gelingen! Aber glauben 
Sie mir, das wäre ein Wunder.«

Ich habe den Bruder ganz aufgekratzt verlassen. Eigen­
artigerweise hatten seine mehr als entmutigenden Worte 
auf mich die gegenteilige Auswirkung. Diese Herausfor­
derung – Kapital mitten in einer Wirtschaftskrise zu be­
schaffen, um einen noch unsicheren Film über die göttliche 


